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(nb) Placée dans un contexte riche en commémorations  
historiques suisses importantes (Morgarten, Marignan, 
Congrès de Vienne et fin de la Seconde Guerre mondiale), la 
série de manifestations «La Suisse existe – La Suisse n’existe 
pas» coordonnée par l’ASSH et organisée par plusieurs de ses 
institutions membres cherche à aborder l’identité nationale  
suisse sous un angle historique, ethnologique, linguistique et 
sociologique. 

La devise du pavillon suisse «La Suisse n’existe pas», 
proposée par l’artiste Ben Vautier lors de l’exposition 
universelle de 1992 à Séville se voulait provocatrice et 
faisait alors référence aux quatre langues nationales. 
Aujourd’hui, plus de vingt ans après, elle n’a en rien 
perdu de son actualité. En effet, la Suisse continue à se 
caractériser par des dimensions locales et régionales  
relativement fortes (communes, agglomérations, ré
gions, cantons) et une dimension nationale plutôt  
faible. De plus, elle se distingue par une grande di-
versité tant au niveau linguistique, politique, écono-
mique que culturel. En partant de ce constat renouvelé, 
l’Académie a souhaité se pencher sur cette thématique 
en organisant une série de manifestations afin de  
réf léchir de façon critique à des «Suisses» différentes 
en prenant le point de vue d’une discipline ou d’un  
domaine scientifique. De mai 2015 à avril 2016, quinze 
sociétés membres de l’ASSH nous emmènent à la décou-
verte de cette Suisse aux multiples facettes en suscitant 
la réf lexion et provoquant la discussion.

	 Les quatre premiers articles du dossier de ce Bulletin 
contextualisent tout d’abord la question de l’identité 
nationale suisse. Puis les responsables des différentes  
manifestations nous donnent un avant-goût de la ri-
chesse et de la diversité des thèmes abordés en lien 
avec cette thématique et présentés aux spécialistes tout 
comme au public intéressé.

Plus d’informations

Vous trouverez des informations détaillées sous: 

www.lasuissenexistepas.ch
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34 Gibt es die Schweiz? Ob es die Schweiz gibt, ist offenbar  
ungewiss – gewiss ist dagegen, dass es Schweizer gibt, die 
sich gerne fragen, ob es die Schweiz gibt, und dass es Medien 
gibt (das vorliegende Heft reiht sich da ein), die diese pseu-
dowichtige Frage von Zeit zu Zeit ebenfalls abhandeln. In 
der ausländischen Nichtschweiz ist man da schon sicherer 
und reproduzierte gerne die bestehenden Schweiz-Klischees 
(Schokolade, Uhren etc.). Die Frage gehört zu den unechten 
Fragen, die man dann und wann aufwirft, weil man bereits 
eine Antwort dazu hat. Was wäre, man würde einmal eine 
ernsthafte Frage aufwerfen und dann eine Weile ohne Ant-
wort weiterleben müssen.

Hier ist die Frage zum Glück wenigstens richtig gestellt, 
das heisst mit einem kursiv gesetzten die. Das hätte ei-
gentlich auch Ben Vautier tun müssen, der mit seiner 
bekannten Marke (weisse Handschrift auf schwarzem 
Grund) 1992, im Jahr der EWR-Abstimmung, an der 
Weltausstellung von Sevilla die schweizerischen Hur-
rapatrioten brüskierte, indem er – nicht unwillkom-
men, aber missverständlich – die Frage zu lancieren 
schien, ob das kleine Land, das sich an der grossen Aus-
stellung zeigte, überhaupt existiere. 
	 Ben Vautier hat nur den in der Suisse romande ge-
läufigen und von Alain Pichard 1978 zu einem Buchtitel 
gemachten Satz «La Romandie n’existe pas» variiert,  
der die innere, vor allem kantonale Diversität der fran-
zösischen Schweiz betonte. Darauf kann man lange 
hinweisen, die lauernden Empörungsbürger lassen sich 
die scheinbar frevlerische Variante der Frage nicht neh-
men.

Selbstvergewisserung oder Selbstverliebtheit?
Statt nun absolut und normativ die Frage zu beantwor-
ten, entspricht es eher dem kultur- und sozialwissen-
schaftlichen Verständnis, die Frage selber so weit ernst 
zu nehmen, dass man sich fragt, welche Funktion denn 
diese Frage hat. Es gibt die Meinung, dass Kleingebil-

de (und die Schweiz kann, muss so verstanden werden) 
einen Hang nach Selbstvergewisserung haben. Es gibt 
aber andere relativ kleine «Einheiten», zum Beispiel die 
Niederlande, bei denen dies nicht stark entwickelt ist. 
Selbstvergewisserung? Ist dieses Fragen nicht vielmehr 
ein Ausdruck von Selbstverliebtheit? Echte Selbstre-
f lexion ist es jedenfalls nicht, denn, wie gesagt, dieses 
Fragen ist Teil eines rituellen Responsoriums mit be-
reits vorhandenen Antworten.
	 «Swissness» meint man wenigstens in neuerdings 
gesetzlich geregelten Prozentanteilen von Waren (na-
türlich von Schoggi und Uhren etc.) definieren zu kön-
nen. In mentaler Hinsicht ist das schwieriger. Es muss 
auch nicht so genau geschehen; es reicht, wenn man sie 
einfach als gegeben annimmt. Eine Funktion nicht des 
Fragens, sondern des Annehmens von Grossgruppen-
Identität ist die Abgrenzung gegenüber anderen im 
Prinzip gleichartigen Gruppen. Identitätsdiskurs als 
Bestätigung der Sonderfallvorstellung.

Nichtidentität ist der Normalfall
Die vorhandenen, das heisst unbestrittenermassen 
sozial kursierenden Vorstellungen von Identitäts-
merkmalen sind nicht zufällig alle positiv und nur 
ausnahmsweise, aber mit sich gnädig, auch ein klein 
wenig negativ: «Ja, wir sind manchmal etwas zu ernst 
und vergrämt; ja, etwas zu wenig lustig, dafür aber 
verlässlich und f leissig etc.» Wir verirren uns im al
pinen Nebel oder im Mittellandnebel, wenn wir uns 
auf solche Fragen einlassen. Es gibt von allem in allen 
sozialen Gruppen und zu allen Zeiten, freilich in un-
terschiedlicher und variierender Mischung. Wenn man 
schon meint, von Identität reden zu müssen (einem 
problematischen Konzept der Individualpsychologie, 
das noch problematischer wird, wenn es ins Kollektive 
übertragen wird), dann sollte sie als multipel und agil, 
als ambivalent und oszillierend, jedenfalls situativ ver-
standen werden – und als sich selbst selbstverständlich 
Widersprüchlichkeit erlaubend. Erfahrung von Identi-
tät mag gut, ja beglückend sein, wir müssen uns aber 
damit abfinden und können darin auch eine kreative 
Gegebenheit sehen, dass Nichtidentität eigentlich der 
Normalfall ist.

Identität – ein Plastikwort
Offenbar wollen wir, müssen wir noch immer von Iden-
tität reden. Abschliessend sei daran erinnert, dass es in 
der Schweiz eine Zeit gab, da man ohne das Wort Iden-
tität auskam, die Sache aber, was immer damit gemeint 
war, auch schon bestand und sich mit dem Begriff des 
Bewusstseins begnügte, was allerdings weniger essen-

Gibt es die Schweiz? –  
eine pseudowichtige Frage

Georg Kreis, Universität Basel 
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tialistisch ist als das Wort Identität, von dem Lutz Niet-
hammer – nachvollziehbar – auf gegen 700 Seiten aus-
führte, dass es ein Plastikwort sei (Kollektive Identität. 
Heimliche Quellen einer unheimlichen Konjunktur. 
Rowohlt 2000).

Weitere Informationen

Der Verfasser hat 1985 –1991 das NFP 21 «Kulturelle Vielfalt und  

nationale Identität» geleitet und 1993/94/95 dazu den Schlussbe-

richt verfasst: Die Schweiz unterwegs/La Suisse chemin faisant/ 

La Svizzera in cammino. – Georg Kreis, La non-identità come 

normalità. Riflessioni critiche sulla questione dell’identità. Dans: 

Oscar Mazzolini/Remigio Ratti (ed.), Identità nella globalità. Le sfide 

della Svizzera italiana. Lugano/Milano 2009. S. 109–120. Deutsch in 

Gesammelten Aufsätzen Bd. 5, Basel 2011. S. 441–449. 

Zum Autor

Georg Kreis

Prof. Dr. Georg Kreis, em. Prof. für Ge-

schichte und ehem. Leiter des interdiszi-

plinären Europainstituts der Universität 

Basel. Fast unfreiwilliger CH-Experte mit 

einem grossen aussenschweizerischen 

Arbeitsfeld. Wegen CH-Expertise u.a. Hg. 

des neuen Handbuchs «Die Geschichte 

der Schweiz». Basel, Schwager 2014.  

645 S. – Wegen der nichtschweizeri-

schen Interessen zahlreiche Arbeiten 

über Europa in vielen Varianten und zur Krim, zum Libanon und zu 

Südafrika, immer auch zur Frage, ob und wie sie existieren.

Die Schweiz ist aufgrund ihrer Grösse und Lage eng mit  
dem Kontinent verf lochten. Gleichzeitig sträubt sie sich  
heftig gegen ihre Zugehörigkeit zu Europa. Ihr Verhältnis 
zu Europa ist geprägt von der Spannung zwischen hoher 
Verf lechtung in wirtschaftlicher Hinsicht und von harscher 
mentaler und politischer Abgrenzung. Während Verf lech-
tung die wesentliche Voraussetzung für den wirtschaftlichen 
Wohlstand der Schweiz bildet, begründet diese ihre Iden
titätsrepräsentation mit dem neutralen Abseitsstehen und 
der politischen Distanzierung gegenüber ihrem geopoliti-
schen Umfeld. 

Dieser Zwiespalt spiegelt sich in einer «invention of 
tradition» wider, die die historiographische und kul-
turelle Konstruktion der schweizerischen Nation vom 
Helvetismus der Spätauf klärung bis zur sog. vaterlän-
dischen Geschichtsschreibung im 19. und 20. Jahrhun-
dert anleitete. Schweizer Nationalgeschichte – verstan-
den als die politische Geschichte der schweizerischen 
Staats- und Nationenbildung – wurde den Schweize-
rinnen und Schweizern gewöhnlich einseitig aus der 
nationalen Binnensicht heraus erzählt. Sie bewertete 
den Erfolg eidgenössischer Staats- und Nationenbil-
dung als alleiniges Verdienst des Landes selber. Adres-
saten dieses nationalgeschichtlichen Narrativs waren 
zum einen die benachbarten Grossmächte, die im 19. 
Jahrhundert der Schweiz als liberal-demokratischer 
Republik mit grossem Argwohn begegneten, zumal das 
Land politischen Flüchtlingen aus den benachbarten 
Monarchien Zuf lucht bot. Die vaterländisch-patrioti-
sche Geschichtsschreibung richtete sich zum andern 
an die Bürgerinnen und Bürger des Landes selber, die 
im Sinne einer integrativen Nationalpädagogik zu stol-
zen Schweizer Patrioten erzogen werden sollten. Die 
Nationalgeschichte akzentuierte deshalb je nach his-
torischer Epoche die kriegerische Tapferkeit, die kluge 
Selbstbeschränkung und neutrale Enthaltsamkeit, den 
Willen zu nationaler Einigkeit oder die Fähigkeit zum 

Die Schweiz in Europa.  
Gedanken des Historikers 

André Holenstein, Universität Bern



36 Kompromiss und Ausgleich als jene staatstragenden 
Maximen, die die Schweiz historisch möglich gemacht 
hatten.

Einführung einer transnationalen Sichtweise
Gegen diese einseitige und selbstgefällige Sichtweise 
gilt es heute, eine transnationale Sichtweise ins Spiel 
zu bringen, die konsequent die grenzüberschreiten-
den Kräftekonstellationen als bestimmende Faktoren 
der Schweizer Geschichte in den Blick nimmt. Schwei-
zer Geschichte ist in dieser Betrachtung die Geschich-
te eines Raums, der im Austausch und in steter Aus-
einandersetzung mit seinem räumlichen Umfeld als 
Staat formiert und territorial abgegrenzt wurde und 
sich dabei seiner besonderen Identität und seiner en-
gen Grenzen bewusst wurde. Das Wechselspiel von 
Verf lechtung und Abgrenzung bildete zwangsläufig 
die Voraussetzung für die Staatswerdung und Natio-
nenbildung eines Landes, das mitten auf dem Konti-
nent an den wichtigen Verkehrswegen zwischen Nord 
und Süd, West und Ost, an den Schnittstellen dreier 
prägender europäischer Sprach- und Kulturräume, 
im Spannungsfeld zwischen den dominanten Gross-
mächten sowie in unmittelbarer Nähe zu den grossen 
Kriegsschauplätzen der europäischen Geschichte zu 
entstehen kam. Die Einsicht in die europäischen Vor-
aussetzungen schweizerischer Eigenständigkeit hat 
kaum jemand prägnanter formuliert als jener Diplo-
mat, der massgeblich Anteil an der völkerrechtlichen 
Anerkennung der Schweizer Neutralität auf den gros-
sen Friedenskongressen der nachnapoleonischen Zeit 
in Wien und Paris 1814/15 hatte. Der Genfer Charles 
Pictet de Rochemont (1755–1824) fasste den Gedanken, 
wonach die Geschichte und die Geschicke der Schweiz 
konsequent im Licht ihrer Beziehungen zu Europa be-
trachtet werden sollten, in die einprägsame Formel 
«La Suisse dans l’intérêt de l’Europe». Dieses Verständ-
nis für die europäische Dimension der Schweizer Ge-
schichte sollte gerade in einem Land auf offene Ohren 

stossen, das selbst aus einem gelungenen Integrations-
prozess hervorgegangen ist und es verstanden hat, sehr 
ungleiche Gemeinwesen dauerhaft in eine gemeinsame 
staatliche Ordnung einzubinden.

Weitere Informationen

Detaillierte Angaben zu den Publikationen  

und Forschungsschwerpunkten unter:  

http://www.hist.unibe.ch/content/personal/

e506/index_ger.html

Zum Autor

André Holenstein 

Prof. Dr. André Holenstein (1959) 

studierte Geschichte und Germanistik 

an der Universität Bern. Er promovierte 

1989 und erhielt seine Habilitation 2001. 

Seit 2002 ist er Ordinarius für ältere 

Schweizer Geschichte und vergleichen-

de Regionalgeschichte. Seit 2013 ist er 

Vorstandsmitglied der SAGW.
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37Ist die Marke Schweiz ein Ort oder ein Wunschtraum? Der 
Beantwortung dieser Frage möchte ich mich aus der Sicht des 
Markenstrategen stellen. Meine Ausgangsthese: Die Marke 
Schweiz bezeichnet nicht mehr nur einen geographischen 
Ort, sondern markiert ein Assoziationsbündel im kollekti-
ven Gedächtnis der Menschen in aller Welt. 

Dieses Assoziationsbündel geht unmittelbar in Vor-
urteilsmuster über, die das Bild der Schweiz in den 
Köpfen der Menschen prägen. Je deutlicher dieses Bild, 
desto schärfer die Marke. Die Marke Schweiz gehört im 
globalen Vergleich zu den stärksten Marken der Welt, 
da sie glasklar und unverwechselbar positioniert ist. 
Die Assoziationen reichen von ganz konkreten Bildern 
wie Schokolade, Matterhorn, Heidi, Geld, Luxusuhren, 
Simmentaler Kühe, Käse aus Gruyère, SBB, Grand Ho-
tels, Schweizer Kreuz, St. Moritz und Ascona bis hin zu 
nicht minder starken, abstrakten Begriffen wie Banken, 
Reichtum, intakte Natur, Lebensqualität, Gesundheit, 
High Tech, direkte Demokratie, Genuss und Kultur. Es 
gibt wenig Nationen, die gleichzeitig eine so attrakti-
ve und so differenzierte Marke herausgebildet haben. 
Unter dem Begriff «Swiss Made» zusammengefasst er-
zielen Produkte und Dienstleistungen mit diesem Her-
kunftszeichen weltweit beachtliche Preisaufschläge in 
teilweise dreistelliger prozentualer Höhe. Dies führt 
dazu, dass die Schweiz im Anholt/GfK Nationbranding 
Index unter 50 untersuchten «Nation Brands» Platz 5 
belegt und sich damit vor sehr viel grösseren Nationen 
wie Frankreich, Italien, Japan, Russland oder China be-
findet.

Ausgeprägte Erwartungen
Diese schier unglaubliche Stärke der Marke hat natür-
lich auch Konsequenzen: Klare Bilder im Kopf erzeu-
gen ebenso klare Erwartungen an die Vertreter dieser 
Marke. Bei einer so starken Marke wie der Schweiz sind 
diese Erwartungen auch entsprechend ausgeprägt. 
Der Schweizer wird dadurch zum Markenmenschen, 
zur Inkarnation und zum Botschafter dieses Assozi-
ationsbündels – ob er will oder nicht. Er wird danach 
beurteilt, wie sehr er den Vorurteilsmustern der Mar-
ke Schweiz entspricht, sie übertrifft oder unterläuft. 
Nicht jeder Schweizer ist bereit oder in der Lage, diese 
an ihn ganz persönlich gestellten Erwartungen zu er-
füllen.

Nur eine idealtypische Vorstellung?
Wie definiert nun die Schweiz selbst ihre Marke? Wie 
sieht die Regierung die Realität? Das Eidgenössische 
Departement für auswärtige Angelegenheiten (EDA) 
verortet den Kern der Marke Schweiz zwischen den bei-
den Polen «Selbstbestimmung» und «Zukunftssicher-
heit». Wenn diese vergleichsweise nüchterne und abs-
trakte Eigendefinition die Schweiz repräsentiert, dann 
kommt die Marke Schweiz, wie sie im Kopf des Welt-
bürgers abgespeichert ist, im Vergleich dazu schon 
recht nah an Utopia, den berühmten Nicht-Ort aus 
dem 1516 erschienen Roman von Thomas Morus, heran. 
Dann ist die Marke Schweiz tatsächlich eine idealtypi-
sche Vorstellung im kollektiven, globalen Gedächtnis, 
die mit der realen Schweiz nicht mehr viel zu tun hat.

Die Marke Schweiz –  
eine Utopie?

Klaus-Dieter Koch, BrandTrust



38 Wie führt man ein utopisches Markensystem  
wie die Schweiz?
Wie bei allen Marken gilt hier: von innen nach aus-
sen. Ohne die Identifikation der Bevölkerung mit ihrer 
Markenutopie gelingt es nicht dauerhaft, die Marken-
leistung mit dem Markenversprechen in Übereinstim-
mung zu bringen. Eine Herausforderung, da man die 
eigene Bevölkerung dazu nicht zwingen, sondern nur 
motivieren kann. 
	 Zudem muss die Anzahl der Trittbrettfahrer mög-
lichst niedrig gehalten werden. Also der Marken, die im 
Kielwasser der starken Herkunftsmarke Schweiz fah-
ren und ihre eigene, minderwertige Leistung durch die 
Verknüpfung mit der Marke Schweiz attraktiver gestal-
ten wollen. Vereinzelt richtet das keinen grossen Scha-
den an, aber als dauerhafte und häufige Erscheinung 
höhlt es das Markensystem aus und macht es morsch. 
Daher sind eine hohe Sensibilität des Regulators und 
konsequentes Handeln Grundvoraussetzungen, um die 
Kraft der Marke Schweiz zu erhalten bzw. auszubauen.

Von der Utopie Schweiz zur Realität
In Zukunft wird die utopische Marke Schweiz, dieser 
nicht existente Sehnsuchtsort, der vielen Wünschen, 
Träumen und Hoffnungen als Projektionsf läche dient, 
bei entsprechender Pf lege noch mehr an volkswirt-
schaftlicher und soziomentaler Bedeutung gewinnen. 
Die Marke Schweiz ist mit ihren vielfältigen und diffe-
renzierten Facetten die idealtypische Antwort auf die 
zunehmende Unübersichtlichkeit und Unsicherheit 
der Welt, und wenn es ihr gelingt, die Lebensknapp
heiten der Menschen glaubwürdig zu adressieren und 
mit konkreten Leistungen zu unterlegen, wird die  
Utopie Schweiz vielleicht doch noch zur Realität.

Zum Autor

Klaus-Dieter Koch  

Klaus-Dieter Koch verfügt über mehr 
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39«Point de Suisse» est le titre choisi par un groupe d’artistes 
(essentiellement Johannes M. Hedinger, Marcus Gossolt et 
Milo Rau) ayant orchestré une remise en scène (reenactment) 
de l’enquête Gulliver, partie de l’Expo 64 à Lausanne.1  
L’enquête originale faisait l’objet d’un contrôle rapproché 
par le Conseil. La Suisse, dans la première moitié des années 
1960, ne devait pas voir n’importe quoi dans le miroir que 
pouvait lui tendre une enquête libre!

Un bref tour d’horizon des réponses recueillies par 
«Gulliver bis» montre une image positive de la Suisse: 
on la trouve exemplaire en matière de démocratie, de 
neutralité, de plurilinguisme, de propreté, et aussi de 
richesse, de transports communs, de compétitivité et 
d’innovation. En ce qui concerne la représentation du 
«bon Suisse» – question largement reprise du ques
tionnaire originel de Gulliver – elle est devenue plus to-
lérante qu’en 64: on peut désormais être un bon Suisse  
et ne parler qu’une seule langue nationale, être natura-
lisé, et encore ne pas chanter l’hymne national, ne pas 
servir à l’armée ou ne pas se lever avant 9 heures. Même 
le fait d’avoir fait de la prison pour un délit mineur 
ou vivre de l’aide sociale ne vous exclut plus, aux yeux 
d’une courte majorité de la population, de la commu-
nauté nationale – contrairement aux réponses de 1964, 
plus exigeantes et étriquées. Le seul trait de la liste qui 
demeure problématique est le civisme élémentaire: 
ne pas aller voter reste incompatible avec l’être suisse 
pour trois quarts des sondé-e-s.

Des événements à supprimer
Toujours selon ses habitants actuels, la Suisse n’est 
pas restée sans tâches au cours de son histoire ré- 
 

1	� Sur le site www.pointdesuisse.ch on trouve le questionnaire  
en trois langues, la présentation des deux échantillons de  
la population consultés, des résultats, analyses et le rapport  
sur toute l’action.

cente. Même s’il s’agit de minorités, des proportions 
non négligeables de répondants supprimeraient cer-
tains événements du tableau s’ils en avaient le pouvoir: 
le grounding de Swissair (35,9%), la fermeture de la 
frontière aux réfugiés pendant la 2e Guerre mondiale 
(32,4%), le sauvetage de l’UBS en 2008 (31,7%) ou encore 
l’initiative contre l’immigration de masse (28,7%), plus 
rarement la votation sur l’EEE en 1992 (8,8%), l’entrée 
à l’ONU en 2002 (6,8%), le mouvement de 1968 (5,6%), 
et même, en marge, l’introduction du droit de vote des 
femmes 1971 (2,7%).

Polenta- et Röstigraben
Plus significatifs, certains clivages, conf lits politiques 
potentiels, apparaissent. Le Röstigraben est perçu 
comme réel par environ trois quarts des répondants, 
plus systématiquement dans les régions linguistiques 
minoritaires (85,9%, 83,8%) qu’en Suisse allemande 
(74,6%), et on constate un certain accord sur l’idée qu’il 
s’agit là d’un problème de maîtrise des langues (38,9%). 
Mais les deux régions latines (Suisse romande et Tes-
sin, le questionnaire n’ayant pas ciblé les Romanches) 
diagnostiquent à un taux plus important (32,8%, 35,0%) 
que les Alémaniques (21,7%) qu’il s’agit également d’une 
question de représentation politique au niveau de la 
Confédération.

	 De surcroît, il s’avère qu’un clivage très peu thémati-
sé au nord du Gothard sépare le Tessin du reste du pays 
– un Polentagraben qui parfois éclipse le Röstigraben. 
Ainsi, les Tessinois sont plus restrictifs dans leur por-
trait du bon Suisse où ils insistent davantage sur un 
conformisme bourgeois que Romands et Alémaniques. 
Ils montrent plus généralement un profil qui com-
bine un appui plus soutenu aux institutions publiques 
(confiance pour CFF, PTT, franc suisse, soutien pour 
toutes les fonctions de l’école, défense non seulement 
militaire, mais aussi économique de la population par 
l’Etat) avec un ras-le-bol plus prononcé envers les étran-

Point de Suisse:  
un instantané de l’état d’esprit 
en Suisse en 2014

René  Levy, Université de Lausanne
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gers où ils souhaitent voir réduire l’action favorable de 
l’Etat (faciliter la naturalisation, aide à l’intégration). 
Par contre, ils partagent sans plus le scepticisme géné-
ral des Suisses face à l’islam, ce qui peut indiquer que 
leur rejet des étrangers est davantage basé sur des ex-
périences concrètes – par exemple avec la présence par-
ticulièrement prononcée des frontaliers sur le marché 
du travail cantonal – et moins sur des vues de l’esprit 
quelque peu idéologiques.

La diversité fait partie du profil
Ce très bref tour d’horizon des mentalités en Suisse doit 
forcément rester sélectif. Il fait néanmoins ressortir 
un aspect fondamental: s’il peut exister un consensus 
largement partagé sur certains traits dans le portrait 
que les Suisses brossent de leur pays, on constate aus-
si des divergences, tout aussi caractéristiques de l’état 
de la nation en termes de représentations. La diver
sité des avis et l’organisation de cette diversité par des  
clivages qui prennent parfois des allures de majorité/
minorité, parfois aussi plus directement d’inégalités 
(entre hommes et femmes, entre riches et pauvres,  
entre villes et agglomérations, voir campagnes et péri-
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phéries) fait autant partie du profil de la Suisse que les 
quelques éléments – relevant plutôt du cliché – où ils 
sont largement d’accord entre eux.

	 … être	 … ne parler	 … ne pas	 … ne pas faire	 … ne se lever	 … avoir fait de	 … vivre de	 … ne jamais 
	naturalisé	 qu’une des	 chanter	 de service	 qu’à 9 heures	 la prison pour	 l’aide sociale	 aller voter 
		  langues	 l’hymne	 militaire		  délits mineurs	  
		  nationales	 national		   

Suisse (total)

Tessin

Peut-on être un bon Suisse et…

Dossier | «La Suisse existe – La Suisse n’existe pas»
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41In Kanada hat sich mit «les deux solitudes» eine melancho-
lische Metapher durchgesetzt, welche die wechselseitige Iso-
lation der frankophonen und anglophonen Gesellschaftsteile 
markieren soll. Der Ausdruck geht auf einen Romantitel von 
Hugh MacLennan zurück (Two Solitudes). Mit «La Suisse 
n’existe pas» wird weniger die düstere Emotion angespro-
chen. Möglicherweise wäre es auch zu viel, von den «drei» 
bzw. sogar «vier Einsamkeiten» zu sprechen. Vielleicht wäre 
in der Schweiz noch besser von den «vier Freiheiten» die 
Rede, wenigstens in den glücklicheren Zeiten, in denen die 
«Willensnation» offenbar nicht bemüht oder strapaziert 
werden muss. «Freiheit» und «Einsamkeit» stellten zumin-
dest für Wilhelm von Humboldt die idealen Voraussetzungen 
für (universitäre) Bildung dar. 

Trotz den neuerdings starken Harmonisierungsten-
denzen sind Bildung, Erziehung und Unterricht in der 
Schweiz föderalistisch organisiert und geprägt. Der 
Bildungsföderalismus wurde traditionell vor allem mit 
dem Argument legitimiert, dass pädagogische Ziele 
und pädagogisches Handeln massgeblich durch Spra-
che und Kultur geprägt seien, und deshalb Bildung und 
Erziehung in der sprachlich und kulturell vielfältigen 
Schweiz nicht einheitlich geregelt werden könnten. 
Diese Argumentation hat gewiss bis heute ihre plausi-
blen Seiten, denn was unter Konzepten wie Erziehung 
und Unterricht, Bildung und Entwicklung, Institu
tion und Person, Bedürfnis und Notwenigkeit, Gesell-
schaft und System u. a. m. in den Sprachregionen je-
weils vorwiegend verstanden, hervorgehoben und/oder 
erforscht wird, unterscheidet sich offenbar teilweise 
sehr. Zwar mag es stimmen, dass – sozialwissenschaft-
lich gesprochen – die Varianz innerhalb der Gruppen 
immer viel grösser ist als jene zwischen den Gruppen, 
aber es gilt doch auch Wissenschaftskulturen und pä-
dagogische Theorien, Praktiken und Organisationsfor-
men – mehr oder weniger – deutlich zu unterscheiden. 
Diese Unterschiede stellen vielleicht nicht blosse Ober-

f lächenphänomene dar, sondern weisen eine Tiefendi-
mension auf, die letztlich nur kulturell-vergleichend 
erhellt werden kann. So werden beispielsweise der Un-
terschied, der Zusammenhang und überhaupt die Be-
deutung von «enseigner / Unterrichten» und «éduquer/
Erziehen» im deutschsprachigen bzw. französisch
sprachigen einschlägigen Diskurs sehr ungleich ge-
wichtet bzw. interpretiert. 

Einfluss der Sprach- und Kulturräume  
wenig erforscht
Erziehungswissenschaft als wissenschaftliche Diszip-
lin hat freilich auch in der Schweiz nicht einen «bloss» 
lokalen, kantonalen oder sprachregionalen Anspruch, 
sondern in der Regel einen generalisierenden. Dabei 
sind die erziehungswissenschaftlich Forschenden so-
wohl selber in sprachliche und kulturelle Kontexte 
eingebunden als auch der Internationalität von Wis-
senschaft verpf lichtet. Trotz generalisierenden Zielen 
untersuchen die Forschenden jedoch häufig lokale, 
kantonale und sprachregionale, und seltener natio-
nale oder sogar internationale Zusammenhänge. Fra-
gen, wie sich die sprachliche und kulturelle Vielfalt 
der Schweiz auf die erziehungswissenschaftliche For-
schung auswirkt oder welche Rolle der Internationa-
lisierung der erziehungswissenschaftlichen Diskurse 
und Forschungsstrategien für das Selbstverständnis 
der Erziehungswissenschaft in den Sprachregionen der 
Schweiz zukommt, sind bislang noch wenig systema-
tisch erforscht. Was die heute wie selbstverständlich 
betonte Dominanz der englischen Sprache in den Wis-
senschaften betrifft, so wird häufig vergessen, dass 
Deutsch in Europa die meist gesprochene Mutterspra-
che darstellt (18%), gefolgt von Italienisch und Eng-
lisch (13%), während die beiden am meisten benützten 
Umgangssprachen Europas Deutsch und Französisch 
sind. D. h., drei der vier Nationalsprachen der Schweiz 
gehören damit zu den am meisten gesprochenen Spra-
chen Europas, was als eine relativ privilegierte Situa-

Die Erziehungswissenschaft  
in der Schweiz im Kontext 
sprachlicher und kultureller 
Vielfalt

Roland Reichenbach, Schweizerische Gesellschaft 
für Bildungsforschung



42 tion gedeutet werden könnte. Der Einf luss dieser drei 
grossen europäischen Sprach- und Kulturräume im 
Bereich des schweizerischen Bildungssystems und der 
Erziehungswissenschaft ist noch wenig erforscht.

Bildungsberichte – ein erster Schritt
Freilich gibt es schon länger wichtige gesamtschwei-
zerische Koordinationsbemühungen im Bereich der 
Bildung und der Bildungsforschung. In diesem Zusam-
menhang ist die Schweizerische Koordinationsstelle 
für Bildungsforschung (SKBF) in Aarau von herausra-
gender Bedeutung. So verfasst die SKBF im Auftrag von 
Bund und Kantonen die Bildungsberichte mit relevan-
ten Informationen aus Statistik, Forschung und Ver-
waltung zum gesamten Bildungswesen der Schweiz. 
Die Bildungsberichte sollen bedeutsame Kontextbedin-
gungen und institutionelle Merkmale jeder Bildungs-
stufe erhellen, um die Leistungen des Bildungswesens 
beurteilen zu helfen. Damit wird auch die Hoffnung 
verbunden, den einschlägigen Akteuren eine solide 
Wissensgrundlage für angemessene Entscheidungen 
im schweizerischen Bildungswesen zu ermöglichen. Da 
in der Schweiz die Kantone die Hauptverantwortung 
für Bildung und Kultur tragen, sind gesamtschweize-
rische Koordinationsbemühungen (rechtsverbindliche 
Absprachen, Konkordate) nötig. Die zentrale Behörde 
hierfür bilden die 26 kantonalen Erziehungsdirekto-
rinnen und -direktoren, die sich in der Schweizeri-
schen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren 
(EDK) versammeln, welche gestützt auf das Schulkon-
kordat von 1970 und der Bildungsverfassung von 2006 
(Art. 61a BV) zu handeln sucht und dem Grundsatz der 
Subsidiarität verpf lichtet ist.
	 Diese wichtigen dokumentarischen und politischen 
Koordinationsbemühungen ersetzen allerdings nicht 
die Erforschung von erziehungswissenschaftlichen 
Praktiken und theoretischen Konzepten sowie Traditi-
onen der schweizerischen Bildungslandschaft im Kon-
text europäischer Sprach- und Kulturräume.

Weitere Informationen

Die Erziehungswissenschaft in der Schweiz im Kontext 

sprachlicher und kultureller Vielfalt

Schweizerische Gesellschaft für Bildungsforschung

Datum: 11. Juni 2015, 10.30 Uhr

Ort: Universität Zürich 

http://www.lasuissenexistepas.ch/events/

erziehungswissenschaft-im-kontext.html 
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43Staatlichkeit braucht Sichtbarkeit. Mit der Gründung der 
Schweiz als Bundesstaat wurde die Suche nach einem sicht- 
und fassbaren Ausdruck nationaler Identität zu einer vor-
dringlichen Aufgabe des Staats. Dies umso mehr, als der 
davor existierende Staatenbund kaum über gemeinsame 
Symbole verfügte, mit denen sich alle seine Mitglieder hätten 
identifizieren können. So sollte das Bundeshaus mit seinem 
reichen allegorischen Bild- und Skulpturenprogramm sowie 
der Verwendung von Gesteinen aus allen Landesteilen nicht 
nur ein repräsentatives Parlamentsgebäude sein, sondern 
der Nation auch als einendes Denkmal dienen. 

Nationale Bauaufgaben werden bis heute realisiert und 
noch immer sind in ihnen Versuche der nationalen 
Identitätsstiftung zu beobachten. Wie in den Anfängen 
des Bundesstaats repräsentieren sie Macht, Aufgaben, 
Verantwortungen und Ideale des Staatswesens, das sie 
errichten liess. Neben der nationalen Dimension der Re-
präsentation, die vorrangig der kulturellen und sozio
politischen Identitätsstiftung im Lande dienen, zielen vor 
allem Landesausstellungen, Teilnahmen an Weltausstel-
lungen und Schweizer Botschaftsbauten in aller Welt auf 
eine Positionierung der Schweiz in der internationalen 
Staatengemeinschaft. Staatliche Bauprojekte weisen in 
ihrer architektonischen Sprache mannigfache Einflüsse 
und Stilformen sowie Varianten eines patriotischen Bild-
programms auf. Welche architektonischen und ikono-
graphischen Mittel werden verwendet, um Staat, Demo-
kratie oder «Willensnation» zu repräsentieren? Welche 
Bilder der offiziellen Schweiz lassen sich im Spiegel ihrer 
vergangenen und zeitgenössischen Bauwerke erkennen? 
Welche künstlerischen Entwicklungen sind zu beobach-
ten, und sind diese auf gesellschaftliche Veränderungen 
zurückzuführen?

Staatliche Bauwerke als Identitätskonstruktion
Kollektive Identitäten, insbesondere das Selbstver-
ständnis als Staat und Nation, entstehen in langen und 
häufig kontroversen gesellschaftlichen Aushandlungs-
prozessen. Politische Führer und kulturelle Eliten spie-
len hierbei eine grosse Rolle, die Idee einer nationalen 
Gemeinschaft mit gemeinsamer Geschichte und Kul-
tur, mit gemeinschaftlichen Werten und Regeln zu eta-
blieren. Staatliche Bauprojekte wie etwa Parlamentsar-
chitekturen und Nationaldenkmäler dienen dazu, das 
Staatsnarrativ in Architektur, Stil und Bilder zu über-
führen und in die breite Öffentlichkeit zu vermitteln. 
Der Schweizerischen Eidgenossenschaft mit ihrer fö-
deralen Struktur fällt es nach dem Sonderbundskrieg 
und der Konstituierung als Bundesstaat 1848 zunächst 
schwer, ein für alle Kantone akzeptables Architek-

Architektursprachen  
des Nationalen.  
Konstruktionsversuche einer 
eidgenössischen Baukunst
Anna Minta, Universität Bern

Nationale Bauten historistisch und modern: Das Landesmuseum Zürich 

(oben) und die Schweizerische Nationalbibliothek - Hauptgebäude 1 (unten).
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tur- und Bildprogramm in den neuen eidgenössischen 
Bauten zu entwickeln. Zudem fehlt es international – 
ausgenommen die USA – weitgehend an Vorbildern für 
eine republikanisch-demokratische Baukultur.

Diskussion um die ‹richtige› Staatsarchitektur
Die Konsolidierung der Schweiz als Staat und Nation 
spiegelt sich in einem zunehmend elaborierten und 
monumentalen Bauprogramm wider. Waren patrioti-
sche Denkmalprojekte für eidgenössische «Helden» 
im 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
immer wieder am fehlenden Konsens über Form und 
Inhalt gescheitert, so ist die etappenweise Errichtung 
des Bundeshauses in Bern vom Bundesrathaus (1852–
1857) bis zur Einweihung des Parlamentsgebäudes 1902 
Ausdruck des erstarkenden nationalen Selbstbewusst-
seins. Kaum hatte sich jedoch die Neorenaissance (in 
historistischer Vielfalt) als eidgenössische Baukunst 
vielfach durchgesetzt, was an den im ganzen Land er-
richteten Bahnhöfen, Zollämtern, Kasernen etc. sowie 
repräsentativen kantonalen und städtischen Grosspro-
jekten wie Museen, Universitäten und Justizbauten ab-
zulesen ist, regte sich bald nach 1900 im Kontext der 
Heimatschutzbewegung Kritik an dieser als oktroyiert 
empfundenen «Eidgenössischen Architektur». Folge 
diese unref lektiert internationalen Stilentwicklungen, 
so vernachlässige sie damit die tatsächlichen Traditi-
onen und Qualitäten einer Schweizer Architektur, die 
sich stark den tradierten Idealen einer Burgen- oder  
Dörf lischweiz verpf lichtet fühlt. Und schliesslich for-
derten Anhänger der Moderne, sowohl vor als auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg, die romantische Verklä-
rung mutmasslicher Traditionen aufzugeben, zuguns-

Weitere Informationen

Die Architektursprache des Nationalen: Die Thematisierung  

der Schweiz in Staatsbauten
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Bundesstrafgericht Bellinzona.

ten einer gesellschaftlichen wie künstlerischen Mo-
dernisierung.

Sichtbarer Konflikt
Bei der Suche nach künstlerischen Konstruktions- und 
ideologischen Begründungsversuchen einer nationa-
len Architektursprache der Schweiz stehen hierbei 
einerseits Bauten wie das Bundeshaus, Verwaltungs- 
und Justizgebäude im Zentrum, andererseits werden 
Ausstellungsarchitekturen auf ihren internationa-
len Repräsentationsanspruch befragt. Dabei machen 
die historistischen Bauten des Bundeshauses und des 
Landesmuseums im Gegensatz zur radikal modernen 
Landesbibliothek den Konf likt um eine angemessene 
Repräsentation nationaler Identität in der Architektur 
nur zu deutlich. Allen Architektur- und Bildkontrover-
sen zum Trotz: La Suisse existe!
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45Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde die Schweiz, konfron-
tiert mit einem enormen Industrialisierungs- und Urbani-
sierungsschub, in zwei kontrastierenden idealen Gegenbil-
dern gefasst: als Dörf li und als Burg. 

Das Dörf li (village suisse) kondensiert den alten hel-
vetischen Berg-, Bauern- und Hirtenmythos, in wel-
chem im Bild der Kuh1 (la vache, fromage, lait, chocolat) 
die symbolische Kraft der communauté du village als 
communauté nationale, das heisst als typisch schwei-
zerisch gefeiert wurde und immer noch wird.2 Die 
«Dörf lischweiz» wird seit dem 19. Jahrhundert im Lied 
(Jaques-Dalcroze), in der Malerei (Albert Anker), in der 
Literatur (Georges de Montenach) und an zahlreichen 
Welt- und Landesausstellungen3  als das Schweizeri-
sche par excellence inszeniert und wirkt national iden-
titätsstiftend – wenn auch in Miniaturformat («Gran-
deur de la Petitesse», Bernard Crettaz). Der ins Ausland  
exportierte Schweizer Holzstil vor 1900 (style chalet 
suisse) und der Heimatstil im Sinne der Reformarchi- 
 
 
 

1	� «Kuhschweizer» war im 17. Jahrhundert im Ausland ein Schimpf-
wort für Reisläufer. 

2	� Dazu gehört auch der Berner Wettbewerbsbeitrag in den 1880er- 
Jahren für ein «Schweizerisches Nationalmuseum», wo hinter dem 
vorgesehenen Museumsbau eine idealisierte Dorfgemeinschaft 
aufgebaut werden sollte. Der Entwurf wurde nie realisiert, präfi-
guriert aber bereits alle dann folgenden europäischen Freilicht
museen, wie wir sie heute mit dem Ballenberg auch in der Schweiz 
kennen. Das Schweizerische Nationalmuseum wurde dann aber 
nicht in Bern, sondern in Zürich realisiert. In Bern wurde das 
«Bernische Historische Museum» in etwas verkleinerter Version 
gebaut und noch vor Zürich eingeweiht. 

3	� 1896 Genf Exposition Nationale Suisse, 1900 Paris Exposition Uni-
verselle, 1914 Bern Landesausstellung, 1939 Zürich «Landi». – Die 
Expo 2002 mit ihren urbanen Bezügen (Neuchâtel, Biel, Murten, 
Yverdon) im Mittelland war eine Anti-Dörfli-Landesausstellung  
und kam beim Publikum nicht nachhaltig an.

tektur nach 1900 gibt die architektonische Folie dafür 
ab.4  Wir halten fest: La Suisse existe!

Kaum identitätsstiftende Burgen
Gleichzeitig rücken – seit dem 19. Jahrhundert wieder 
vermehrt – Burgen als geschichtliche Zeugnisse ein-
zelner Bauherren in den öffentlichen Blickpunkt. Das 
zeigt sich in den Wiederauf bauten und Restaurierun-
gen, wo sich wohlhabende Bürger und Adelige, aber 
auch Kantone (z.B. die Waadt) profilierten und Heimat-
geschichte schaffen. Sie bleiben aber dem Lokalen ver-
haftet. Einem erneuerten Mittelalterkult gehorchend, 
sind sie trotzdem individuelle Einzelschöpfungen. Sie 
sind über ihre Initianten mit der europäischen Bur-
genrenaissance international vernetzt und nicht ty-
pisch schweizerisch. Zum Beispiel führen die Fäden 
von Schloss Chillon mit Albert Naef und Heinrich von 
Geymüller zu Graf Hans von Wilczek (Wien), Bodo Eb-
hardt (Berlin) und Otto Piper (München) und vernet-
zen beispielsweise die Hohkönigsburg (Haut-Koenigs-
bourg) im Elsass (Deutsches Reich, heute Frankreich), 
Schloss Vaduz (Fürstentum Liechtenstein), Schloss 
Tirol (Südtirol, heute Italien) und Burg Kreuzenstein 
an der Donau bei Wien (Habsburger Doppelmonarchie, 
heute Österreich) mit unserem Waadtländer Schloss  
am Genfersee.5 Das erklärt sich aus der Geschichte  
der Schweiz, die sich in ihrem Selbstbild im 19. Jahr-
hundert republikanisch darstellte und eben nicht neo
aristokratisch-feudal 6, wie das in den benachbarten  
 
 
 
 
 

4	� Elisabeth Crettaz-Stürzel, Heimatstil. Reformarchitektur in der 
Schweiz 1896–1914, 2 Bände, Huber Verlag, Frauenfeld 2005.

5	� Es besteht hier ein gut untersuchtes grenzüberschreitendes Netz-
werk zwischen Adel und Bürgerlichen, Protestanten und Katho-
liken, Burgenforschern, Denkmalpflegern und burgbegeisterten 
Laien. Zu den Highlights der schweizerischen Burgenrenaissance 
gehören, neben Chillon, auch Bauten wie Schloss Mercier über 
Siders/Sierre VS, Schloss Wart bei Neftenbach ZH, das Pour-
talès-Schloss Oberhofen am Thunersee BE, Schloss St. Andreas in 
Cham ZG, Schloss Hallwyl AG oder die Feldschlösschen Brauerei 
AG. Eine Liste «Burgenrenaissance in der Schweiz 19./20. Jh.» ist 
in Vorbereitung.

6	� Mit Ausnahme der von 1707 bis 1848 (de facto) bzw. 1857 (de 
iure) 150 Jahre existierenden preussischen Principauté de  
Neuchâtel et Valangin, dem heutigen Kanton Neuenburg, wo sich 
eine royalistisch gesinnte Aristokratie, darunter die Dynastie der 
de Pourtalès, entfalten konnte. 

«Dörflischweiz» oder  
«Burgenschweiz»? Nationale  
Mythen um 1900

Elisabeth Crettaz-Stürzel, Kuratorin
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mächtigen Monarchien der Fall war.7 Die «Schweizer» 
Burgenrenaissance, so es sie denn gibt, hat nichts Natio
nales an sich und ist für Eidgenossen kaum identitäts-
stiftend. Da könnte man sagen: La Suisse n’existe pas!

Dörfli in der Burg
Eine Schwellensituation zwischen Dörf likult und Bur-
genromantik stellen die nationalen Museumsbauten 
in Bern (Bernisches Historisches Museum) und Zürich 
(Landesmuseum) dar, die beide in den 1880er-Jahren 
als Schweizerisches Nationalmuseum im «Burgenstil» 
geplant wurden. Doch wenn man genau hinschaut, 
spiegelt sich in den verwendeten Architekturzitaten 
an den Fassaden und musealen Ausseninstallatio-
nen ein Sprach- und Kantonsgrenzen überwindender,  
identitätsstiftender Dörf likult wieder. Solches ist auch 
bei den historischen Zimmerinszenierungen (period 
rooms) im Innern des Zürcher Landesmuseums zu be-
obachten. Sie stammen gerne aus dem ländlichen Um-
feld benachbarter Kantone und bilden den Kern eines 
nationalen Museumskonzepts der Schweiz um 1900.8  
Klein ist fein und bäuerliches Kulturgut wird gerne 
gross zur Schau gestellt.
	 Wir dürfen festhalten: Die Schweiz setzt sich in ihrer 
nationalen Identität um 1900 von der in ihren Nachbar-
ländern zu beobachtenden feudalen Herrschaftsidenti-
tät im Burgenkult ab und zelebriert bewusst im Sinne 
von small is beautiful das kleine «ur»-demokratische 
Dörf li für den eigenen nationalen Mythos. Wie wärs 
mit: La Suisse existe quand même?
	 So unterschiedlich die beiden Bilder Dörf li und Burg 
sind – in beiden sollte sich Heimat ausdrücken. Wo lie-
gen die Nuancen in der Wahrnehmung der Schweiz als  
Land der Dörfer oder Burgen? Und inwiefern könnten 
diese heute noch Schweizerisches repräsentieren? 

7	� Siehe das benachbarte Frankreich (Château Pierrefonds für 
Napoléon III), England (Windsor Castle), das Deutsche Reich 
(Rheinische Burgenromantik der preussischen Prinzen seit 1814, 
Schloss Hohenzollern, die Hohkönigsburg), die Habsburger k.k. 
Doppelmonarchie (Projekt Rekonstruktion der Habsburg in Wien, 
Schloss Tirol) oder auch das Fürstentum Liechtenstein (Schloss 
Vaduz). Die Liste lässt sich beliebig verlängern. 

8	� Dass dann im französischen Château Ripaille am Genfersee die
selben Zimmer in Form von Kopien einem elsässischen Industriel-
len als Feriensitz dienen, ist Ironie der Geschichte.

Dörflischweiz oder Burgenschweiz? Nationale Mythen  

und Identifikationsobjekte 1900

Nationale Informationsstelle zum Kulturerbe (NIKE) /  

Schweizerischer Burgenverein

Datum: 25. Juni 2015, 19.00 Uhr

Ort: Bern, Schloss Holligen

http://www.lasuissenexistepas.ch/events/ 

doerflischweiz-burgenschweiz-nationale- 

mythen.html 

Zur Autorin

Elisabeth Crettaz-Stürzel

Dr. Elisabeth Crettaz-Stürzel (*1950) 

studierte Kommunikationswissenschaf-

ten, Kunstgeschichte und Soziologie in 

München, Münster/Westf. und Fribourg/

Schweiz. 1993 promovierte sie in Basel 

zum Wiederaufbau von Schloss Vaduz 

im Fürstentum Liechtenstein. Es folgten 

Forschungen zur europäischen Burgen-

renaissance sowie zur Schweizer Archi-

tekturgeschichte und Denkmalpflege. 

Elisabeth Crettaz-Stürzel war langjährige 

Wissenschaftliche Mitarbeiterin im Bereich der Inventarisation  

an den Denkmalpflegeämtern der Stadt Zürich und des Kantons  

Freiburg/Fribourg. Seit 1996 ist sie selbständige Gutachterin zu 

bauhistorischen und denkmalpflegerischen Fragen. Von 1998  bis 

2005 hatte sie einen Forschungsauftrag des Schweizerischen 

Nationalfonds zu Identität, Heimatstil und Reformarchitektur in der 

Schweiz. Es folgte von 2006 bis 2008 ein Forschungsmandat von 

Interreg-Franco-Suisse zu Château Ripaille in der Haute-Savoie, 

Frankreich. Von 2009 bis 2013 war sie Kuratorin der Ausstellung «Sa 

Majesté en Suisse – Neuchâtel et ses princes prussiens». Seit 2014 

ist sie Kuratorin der Ausstellung «Sacrément beau!» in der Schloss-

kapelle von Vissoie im Val d’Anniviers. 

Weitere Informationen

Eine Auswahlbibliographie zum Artikel finden Sie 

unter: www.sagw.ch/bulletin
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47Wie nehmen MigrantInnen und Second@s die Schweiz wahr? 
Ist es ihnen überhaupt möglich, sich zu integrieren, ohne 
ihre eigene Kultur aufzugeben? Und welchen Einf luss haben 
MigrantInnen und Second@s auf die schweizerische Gesell-
schaft?

Die Kommunikation über das Bild von der Schweiz 
wird wesentlich durch MigrantInnen und Second@s 
mitbestimmt, also dasjenige Drittel der Bevölkerung 
der Schweiz, welches einen Migrationshintergrund hat 
oder über keinen Schweizer Pass verfügt. Gleichzeitig 
ist die Migrationsdebatte mit ihren oftmals ausgren-
zenden Nuancierungen und Parolen fast omnipräsent. 
Themen wie die Zuwanderungsinitiative, «Asylmiss-

brauch» und «Überfremdung» finden sich regelmässig 
in der Agenda der Schweizer Tagespresse und Politik.  

Ist eine Integration möglich?
Vor diesen Hintergründen ist zu fragen, welche Mög-
lichkeiten des (Er-)Lebens – letztlich also der Akkul-
turation – die schweizerische Gesellschaft und Kultur 
zulassen. Verfassungsrechtlich wäre die Antwort ei-
gentlich schon gegeben, denn Artikel 8 der Bundes-
verfassung sichert prinzipiell die Heterogenität der 
Gesellschaft und die Multikulturalität der individu-
ellen Lebensentwürfe zu. Hat ein Individuum, sei es 
MigrantIn, Second@ oder Angehörige/r einer der vie-
len schweizerischen Teil- und Subkulturen, aber auch 
in der (Verfassungs-)Wirklichkeit, die Option, seine 

«Welche Schweiz erleben  
Sie?» Perspektiven von  
MigrantInnen und Second@s

Annemarie Mertens, Schweizerische Asiengesellschaft

Keine Touristen. SchweizerInnen mit tamilischen Wurzeln am Rheinfall. (Foto: Mahintha Sellathurai)



48 Akkulturationsstrategie relativ frei zu wählen? Kann 
es sich für seine Aufnahmegesellschaft öffnen und in 
sie hineinwachsen, ohne dabei seine Herkunftsidenti-
tät leugnen und/oder gar aufgeben zu müssen? Kann 
es sich also im Sinne der Definition des Psychologen 
John Berry (Berry 1980, Kim/Berry 1986) «integrieren»? 
Oder bleiben ihm als Alternativen nur Assimilation, 
Separation oder gar Marginalisierung? Oder muss 
es sich, um akzeptiert zu werden, so fest integrieren, 
dass kein Platz mehr für wechselnde Inklusionen bzw. 
eine wirklich offene Gesellschaft bleibt? Natürlich 
lässt sich auch jenseits dieser individuellen Perspekti-
ve die – umgekehrte? – Frage stellen, ob es angesichts 
der Globalisierung und der zunehmend postnationalen 
Entwicklungen nicht vielmehr an der Zeit wäre, das 
nationale Reduit-Denken aufzugeben und die migra-
tionsbedingten Ein- und Auswirkungen zuzulassen, 
folglich die schweizerische Gesellschaft und ihre Insti-
tutionen multikulturell auszugestalten bzw. weiterzu-
entwickeln (Jain/Randeria 2015).

Wie sehen MigrantInnen die Schweiz?
Diese Herausforderungen und drängenden Fragen ha-
ben uns – Schweizerische Asiengesellschaft, Schwei-
zerische Ethnologische Gesellschaft, Schweizerische 
Gesellschaft Mittlerer Osten und Islamische Kultu-
ren, Schweizerische Gesellschaft für Religionswissen-
schaft, Schweizerische Theologische Gesellschaft – als 
kulturwissenschaftliche Gesellschaften dazu bewo-
gen, eine Veranstaltung zu organisieren, die das Leit-
thema der Veranstaltungsreihe «La Suisse existe – La 
Suisse n’existe pas» aus der Perspektive von Migrantin-
nen und Migranten der ersten und zweiten Generation 
ins Visier nimmt. Dabei kommen persönliche Erfah-
rungen ebenso zur Sprache wie Beobachtungen aus der 
Migrations- und Integrationsarbeit sowie Ergebnisse 
aus der Migrationsforschung.  Unsere Diskussions-
partnerInnen haben ihre familiären Wurzeln auf drei 
verschiedenen Kontinenten. 

Weitere Informationen

«Welche Schweiz erleben Sie?» Perspektiven von MigrantInnen 

und Second@s 

Schweizerische Asiengesellschaft, Schweizerische Gesellschaft für 

Religionswissenschaft, Schweizerische Theologische Gesellschaft, 

Schweizerische Gesellschaft Mittlerer Osten und Islamische Kultu-

ren, Schweizerische Ethnologische Gesellschaft 

Datum: 21. Oktober 2015, 18.30 Uhr

Ort: Zürich, Volkshaus

http://www.lasuissenexistepas.ch/events/ 

lebenswelten-migrantinnen-secondas.html 

Zur Autorin

Annemarie Mertens 

Dr. Annemarie Mertens ist Geschäftsfüh-

rerin der Schweizerischen Asiengesell-

schaft und wissenschaftliche Mitar-

beiterin am Asien-Orient-Institut (Abt. 

Indologie) der Universität Zürich. Sie hat 

Indologie, Altorientalische Altertumskun-

de und Philosophie an der Westfälischen 

Wilhelms-Universität Münster studiert 

und lebt seit 1997 in der Schweiz. 
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49Dans le cadre des manifestations proposées par l’ASSH sur 
«La Suisse existe – La Suisse n’existe pas», l’Association  
Suisse de Linguistique Appliquée (VALS-ASLA) organise 
une manifestation qui interroge la diversité linguistique en  
Suisse, avec un focus particulier sur les situations institu-
tionnelles.

Le multilinguisme et le plurilinguisme suisses sont à 
la fois un objet de choix pour les linguistes et un terrain 
d’expérience, d’intérêt et parfois de passion pour les 
citoyens. Les linguistes l’ont étudié depuis une diver-
sité de perspectives, démographiques, géographiques, 
politiques, sociales, psychologiques; ils se sont pen-
chés sur une variété de manifestations du plurilin
guisme – phénomènes de code-switching, ou alternance 
entre une langue et l’autre au fil de la conversation, de 
parler exolingue, où les locuteurs parlent ensemble la 
même langue qui peut être pour eux une L1 ou L2 ou 
L3, ou de lingua franca, où les participants choisissent 
une langue commune autre que leur L1 pour commu-
niquer. Dans ce cadre, ils ont tenté d’élaborer des mo
dèles montrant que les choix linguistiques sont ordon-
nés, organisés et systématiquement dotés de sens. Les 
citoyens sont confrontés à ces phénomènes dans leur 
vécu ordinaire, d’une manière pratique et parfois ex-
plicitée et argumentée, dans leurs choix d’éducation, 
de formation, de carrière professionnelle.  

L’identité suisse et la diversité linguistique
Le point de vue des linguistes et des citoyens se com-
plète souvent mais peut aussi diverger. Cette mani-
festation est l’occasion de discuter et d’interroger les 
manifestations du plurilinguisme suisse dans les  
lieux institutionnels et de travail. Ces contextes ont 
moins été étudiés par la recherche en linguistique, 
qui s’est davantage penchée sur les familles bilingues 
et le bilinguisme dans des situations informelles. Ces 
contextes constituent aussi la face publique du plu-

rilinguisme suisse, où l’identité nationale s’affiche 
dans les pratiques langagières de ses institutions et 
entreprises. Comment l’identité suisse est fabriquée 
dans la diversité linguistique manifestée de son ad-
ministration et des certaines entreprises? Quelle 
est la spécificité suisse des formes de mixité linguis-
tique que l’on peut observer en Suisse? Par exemple  
le code-switching, l’exolinguisme ou le bricolage pluri- 
lingue ne concernent pas uniquement les langues  
nationales, mais aussi les langues de l’immigration,  
les linguae francae (l’anglais bien sûr, mais aussi 
l’italien parmi les immigrés du Sud de l’Europe, l’arabe 
véhiculaire, etc.), ainsi que les langues pratiquées au 
travail, dans des équipes multiculturelles ou inter
nationales.

Configurations interculturelles
Ces formes de mixité sont hétérogènes, renvoient à 
des configurations interculturelles surgies des ren
contres, des collaborations, des trajets de vie, des stra-
tégies socio-économiques des individus aussi bien que 
des entreprises et des institutions.  Elles ne se laissent 
pas réduire à des modèles tels que le tout-en-anglais 
ou chacun-parle-sa-langue; elles mettent en cause  
toute tentative d’assigner un territoire, un groupe ou 
un individu à une langue qui en exprimerait l’identité; 
elles mettent à l’épreuve la notion même de langue et 
la manière dont la linguistique la conceptualise; elles 
déclenchent des négociations linguistiques spécifi-
quement adaptées à chaque situation; elles produisent 
des pratiques plurilingues qui traversent les frontières 
entre pratiques bilingues sédimentées, pratiques 
improvisées, alternance des langues et mélange des 
langues. Si certaines de ces configurations paraissent 
exemplaires de notre société contemporaine, toutes 
ont une histoire; si certaines semblent être «typique-
ment suisses», d’autres montrent des similarités frap-
pantes avec ce qui se passe dans de nombreux autres 
contextes urbains occidentaux.

Diversità linguistica – Bricolage  
linguistique – Mehrsprachigkeit –  
Mixing languages

Lorenza Mondada, Université de Bâle



50 La manifestation
Le but de la manifestation organisée par la VALS-ASLA 
est de discuter de ces pratiques, à la fois du point de vue 
des modèles théoriques qui permettent de les concep
tualiser et du point de vue des évidences empiriques qui 
permettent de décrire leurs contextes d’émergence ainsi 
que leurs dimensions symboliques et identitaires.

Plus d’informations

Diversità linguistica – Bricolage linguistique – Mehrsprachig-

keit – Mixing languages

Société Suisse de Linguistique

Date: 8 octobre 2015, 16 h 30

Lieu: Université de Bâle

http://www.lasuissenexistepas.ch/events/ 

diversita-linguistica-bricolage-linguistique- 

mehrsprachigkeit.html

 

L’auteure

Lorenza Mondada 

Lorenza Mondada est professeur de 

linguistique française et linguistique 

générale à l’Université de Bâle et Finnish 

Distinguished Professor à l’Université 

de Helsinki. Ses recherches portent sur 

le langage tel qu’est à la fois utilisé et 

re-créé dans son usage en interaction 

sociale. Elle développe ses travaux dans 

le cadre de l’ethnométhodologie et de 

l’analyse conversationnelle, ainsi que  

la linguistique interactionnelle. Son apport spécifique consiste  

à prendre en compte la dimension corporelle du langage et de l’action.

Pour l’Association suisse de politique sociale et pour la  
Société suisse de sociologie, l’organisation conjointe d’une 
table-ronde autour de l’Etat social en Suisse répond à deux 
«envies». Il s’agit tout d’abord de présenter à un public le plus 
large possible, et en réunissant nos deux sociétés, les nom-
breuses interrogations que suscitent la fabrique, l’évolution 
et la réception de l’Etat social en Suisse pour celles et ceux 
qui ont comme métier d’étudier les politiques sociales.

La manière dont l’Etat social et les politiques sociales 
sont conçus et mis en œuvre dit en effet beaucoup sur 
les relations qui lient les citoyens aux pouvoirs pu
blics. Dans cette optique, l’objectif plus général est de 
favoriser un dialogue entre les acteurs qui prennent des 
décisions en matière de politiques sociales, les scienti-
fiques qui en ont peut-être une vision un peu différente 
et bien sûr les citoyens qui dans leur vie quotidienne 
font l’expérience concrète des mesures découlant de ces 
politiques, que ce soit à travers l’assurance-maladie et 
les coûts de la santé, la garde d’enfants et les politiques 
familiales, le chômage et les mesures des politiques de 
l’emploi ou encore en se prononçant lors des votations 
sur ces enjeux.

Y a-t-il deux Suisses sociales ?
Le thème du cycle de conférence permet en outre 
d’ouvrir la discussion autour d’un «cliché» largement 
répandu qui resurgit périodiquement, notamment 
dans les médias mais aussi dans les discours politiques 
et les conversations «de bistrot». Suivant cette vision, 
la partie francophone et latine du pays privilégierait un 
Etat plus protecteur, voire laxiste qui favoriserait des 
comportements d’abus de la part des citoyens bénéfi
ciaires des prestations de sécurité sociale. La partie 
germanophone serait quant à elle plus exigeante vis-
à-vis des bénéficiaires de l’Etat social, dans l’optique 
de les responsabiliser et de les inciter à se prendre en 
charge eux-mêmes. Coexisteraient donc en Suisse deux  

Existe-t-il  
un Etat social suisse?

Jean-Michel Bonvin, Université de Genève  
Muriel Surdez, Université de Fribourg 
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conceptions différentes et difficilement compatibles 
du lien social qui unit collectivité publique et citoyens? 
Pourtant, les assurances sociales couvrent l’ensemble 
du territoire national, laissant une place limitée pour 
le fédéralisme d’exécution. La question qui nous pa-
raît alors intéressante à soulever dans le cadre d’une 
réf lexion sur «l’identité nationale» est double. D’une 
part, quelle est la portée de ce cliché? Y a-t-il vraiment 
deux Suisses sociales ou convient-il de relativiser ces 
différences internes, en tenant compte du fait qu’elles 
apparaissent aussi dans d’autres pays et qu’elles ne sont 
donc pas une spécificité suisse? D’autre part, quelles 
sont les conséquences concrètes en termes de solidari-
té: les mécanismes de redistribution et les liens sociaux 
se déploient-ils et se tissent-ils à l’échelle du pays ou 
tendent-ils à se «cantonaliser», quitte à reproduire ou 
engendrer de nouvelles inégalités?

Etat social et identité nationale
Considérer les politiques sociales et l’Etat social sous 
cet angle permet de faire des liens entre deux théma-
tiques proches et cependant délicates à concilier, Etat 
social et identité nationale, et de mettre en débat les 
évolutions récentes – réformes des modes de finance-
ment, activation des bénéficiaires, individualisation 
des prestations, territorialisation des interventions, 
etc. – dans des domaines d’action publique sensibles.

La manifestation
Pour aborder ce thème de façon ouverte, nous avons 
choisi la formule de la table-ronde avec des invités sus
ceptibles de l’éclairer sous différentes facettes vu leurs 
fonctions respectives: Monsieur Stéphane Rossini, pré-
sident du Conseil national et par ailleurs spécialiste 
des politiques sociales, en particulier de l’assurance-
maladie; Monsieur Jean-Nat Karakash, conseiller d’Etat 
neuchâtelois en charge des affaires sociales;  Monsieur 
Giuliano Bonoli, professeur à l’Université de Lausanne 
(Institut de Hautes Etudes en Administration Publique) 
qui a développé une approche de comparaison inter-
nationale, notamment sur les politiques du marché du 
travail et les retraites; Madame Heidi Stutz, respon-
sable des secteurs Politique familiale et égalité entre 
hommes et femmes au Büro für arbeits- und sozialpoli-
tische Studien (BASS) à Berne.

Les auteurs

Jean-Michel Bonvin 

Jean-Michel Bonvin est Docteur en 

sociologie (Université de Paris Sorbonne) 

et professeur ordinaire en politiques 

sociales et vulnérabilités à l’Université 

de Genève. Ses champs d’expertise 

recouvrent les politiques sociales et de 

l’emploi, l’innovation organisationnelle 

dans le secteur public et le tiers secteur, 

la sociologie du travail et des entreprises 

et les théories de la justice, notamment 

l’approche par les capabilités. Ses projets de recherches sont finan-

cés, entre autres, par le Fonds national de la recherche suisse et par 

l’Union européenne. Depuis 2008, Jean-Michel Bonvin est Président 

de l’Association suisse de politique sociale, par ailleurs il a été 

membre du Comité externe d’évaluation des politiques publiques du 

canton de Genève (CEPP) de 2003 à 2011.

Muriel Surdez  

Muriel Surdez préside la Société suisse 

de sociologie (SSS) depuis le 1er janvier 

2014. Dans ce cadre, elle cherche à 

rendre plus visible le travail des comités 

de recherche qui composent la SSS et 

les activités de la discipline. Elle est 

professeure associée à l’Université de 

Fribourg, spécialiste de la sociologie des 

groupes professionnels et du travail.

Plus d’informations

Existe-t-il un Etat social suisse?

Société suisse de sociologie, Association Suisse de Politique Sociale

Date: 21 octobre 2015, 17 h 30

Lieu: Fribourg, Restaurant Punkt, Salle Grenette

http://www.lasuissenexistepas.ch/de/events/

etat-social-suisse.html

 



52 Le thème «La Suisse existe – La Suisse n’existe pas» touche 
à deux domaines qui nous tiennent à cœur: la défense et la 
promotion des sciences humaines d’une part, la définition 
même de ce qui fait la culture suisse d’autre part. 

Aujourd’hui, dans le domaine des sciences humaines 
comme dans les autres domaines intellectuels, l’accès 
immédiat à l’information est facile et naturel. Toute-
fois, cette possibilité de toucher aussi aisément à une 
aussi grande quantité d’informations brutes tend 
presque à supplanter, dans l’ordre des priorités, la né-
cessité d’une réf lexion de fond. La prise de distance 
critique qu’autorisent les sciences humaines, force est 
de le constater, semble de moins en moins valorisée 
dans notre société, toujours plus axée sur l’efficacité, le 
rendement, les connaissances pratiques et immédiate-
ment exploitables. Et pourtant, les sciences humaines 
livrent, à un rythme qui leur est propre, des résultats 
dont les implications sur le monde qui nous entoure 
sont profondes et durables; elles nous aident à com-
prendre notre environnement et, partant, à l’améliorer. 
Elles sont essentielles à la société, au même titre que les 
sciences dures, même si leur productivité ne peut être 
appréciée selon les mêmes critères. 
	 En proposant pour 2015 ce thème de réf lexion dou-
cement provocateur qu’est l’identité de notre pays, 
l’Académie attire l’attention du public sur les capacités 
de résolution des sciences humaines et sociales. Elle 
contribue aussi à pondérer la logique exclusivement 
économique qui tend à éradiquer tout autre mode de 
réf lexion au sein de nombreuses instances publiques et 
privées.

Inventaire national – forme de Constitution  
culturelle
Un inventaire national, tel qu’il se présente dans la sé-
rie bien connue des «Monuments d’art et d’histoire de 
la Suisse», n’est pas simplement un instrument utile 
pour décrire de manière systématique les monuments 
dignes d’intérêt d’un pays. Un tel inventaire est aussi 
un outil politique – un acte fondateur, une forme de  
Constitution culturelle d’un pays. Dès le moment où l’on 
accepte la pertinence d’un outil d’analyse unique pour  
traiter d’éléments diversifiés, y compris dans le do
maine culturel, on admet en effet de facto que les points 
de convergence de ces éléments sont plus nombreux  
que leurs points de divergence. L’élaboration d’un in-
ventaire national a donc pour conséquence la création 
par l’inventaire de tout un pan de l’identité du pays.
	 Mais, fait extrêmement intéressant, la création de 
cet inventaire est chez nous un phénomène bottom-up: 
ce sont des particuliers qui sont à l’origine de cette  
tâche censément étatique. Et c’est du reste toujours 
une association privée, la Société d’histoire de l’art en  
Suisse, qui gère avec les Cantons cet inventaire soutenu 
à titre subsidiaire par l’Office fédéral de la culture. Par 
ses cotisations, chaque membre de la Société d’histoire 
de l’art en Suisse contribue donc aujourd’hui encore, 
dans un esprit de milice typiquement helvétique, à  
construire l’identité culturelle de notre pays. 

Le Musée national – une image de la culture suisse
Le Musée national, pour sa part, n’est pas non plus une 
accumulation exhaustive de tout ce que l’on trouve dans 
le pays en matière d’art et d’histoire. Le bâtiment lui-
même, édifié sous la direction de l’architecte G. Gull, 
combine des éléments caractéristiques du Moyen Age 
avec d’autres de l’époque moderne en un tout composite 
mais harmonieux. Le contenu du musée résulte quant 
à lui de choix liés à une vision de la culture nationale;  
salles historiques, intérieurs d’origine complets, pla-
fonds en bois, éléments architecturaux typiques contri
buent à construire une image travaillée de la culture 
suisse.

La culture suisse – à l’extérieur et à l’intérieur
Nous étendons ensuite notre réf lexion aux éléments pa-
trimoniaux matérialisant la culture suisse à l’extérieur 
de nos frontières, à savoir les bâtiments achetés par la 
Confédération et occupés par les services consulaires et 
diplomatiques. Les œuvres d’art qui ornent ces pièces 
et ces murs constituent la dernière touche à ce tableau 
qu’est la communication culturelle institutionnelle à 
l’étranger. 

Création d’une identité  
culturelle nationale 

Nicole Bauermeister, Société d’histoire de l’art
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	 A l’intérieur de nos frontières, la culture suisse est 
un processus que l’on pourrait qualifier d’affectif et 
spontané. Elle est «naturelle», en ce sens qu’elle éma-
ne des citoyens pour «remonter» vers les autorités. 
On peut parler de culture «de milice». En revanche, 
la culture suisse telle que veut la montrer notre pays 
à l’étranger est une culture «construite» de type top-
down, fruit d’une démarche intellectuelle élaborée par 
une minorité; naguère, on aurait qualifié une telle dé-
marche de «fait du prince». Cette identité culturelle-là 
résulte en grande partie de la crainte de véhiculer une 
image du pays qui soit caricaturale. Cependant, dans le 
souci d’éviter l’écueil de l’image d’Epinal résumant no
tre pays à des banques, des montagnes, des montres et 
du chocolat, elle peut aussi courir le risque de rompre 
avec ses racines. 

Former l’identité culturelle nationale
Les différents éléments évoqués ci-dessus, allant de la 
forme de culture la plus proche des citoyens jusqu’à 
la forme de culture la plus liée avec des techniques de 
communication, nous incitent à questionner la créa
tion puis la gestion de l’identité culturelle nationale. Le 
patrimoine artistique et bâti est-il toujours à même de  
générer et de cimenter l’identité culturelle d’un pays? 
Les autorités reconnaissent-elles encore la culture 
de proximité à sa juste valeur? Les citoyens peuvent-
ils, quant à eux, réellement se reconnaître dans cette  
culture plus intellectuelle et élitiste, plus «contempo
raine» mais aussi plus aseptisée car plus internationa-
le, destinée à contrer l’image caricaturale que notre pays 
peut présenter aux yeux des étrangers? Pour apporter 
des éléments de réponse à cette question, sans doute se-
rait-il intéressant de donner la parole à Présence suisse, 
qui gère précisément l’image que la Suisse veut donner 
d’elle à l’étranger, et qui met en œuvre la politique du 
Conseil fédéral dans ce domaine. 
	 Ces questions entrent de manière très actuelle en 
résonance avec la répartition des sommes allouées aux 
différents domaines de la culture telle qu’elle est pro-
posée par le Message concernant l’encouragement de la 
culture 2016–2020, actuellement en consultation aux 
Chambres. Cette répartition semble en effet privilé-
gier assez clairement ce qui émane de cette culture 
top-down, et laisser quelque peu pour compte la culture  
de milice ou de proximité – telle qu’elle s’exprime, par 
exemple, dans le patrimoine bâti et l’archéologie.

Plus d’informations

«La Suisse existe, je l’ai rencontrée» I: Ia création d’une identi-

té culturelle nationale

Société d’histoire de l’art en Suisse, Association suisse des histo-

riennes et historiens de l’art, Centre national d’information sur le 

patrimoine culturel

Date: 15 octobre 2015, 17 h 00

Lieu: Zurich, Musée national, Fernsehstudio

http://www.lasuissenexistepas.ch/fr/events/

identite-culturelle-nationale.html 

«La Suisse existe, je l’ai rencontrée» II: Ia création d’une image 

unifiée de la Suisse à l’étranger / bâtiments et collections d’art

Société d’histoire de l’art en Suisse, Association suisse des histo-

riennes et historiens de l’art, Centre national d’information sur le 

patrimoine culturel

Date: 4 novembre 2015, 17 h 00

Lieu: Berne, Haus zum Distelzwang

http://www.lasuissenexistepas.ch/fr/events/

image-unifiee-etranger.html 

L’auteure

Nicole Bauermeister 

Nicole Bauermeister est titulaire d’une 

licence ès lettres (littérature française, 

histoire de l’art et archéologie) et d’un 

CAS en management et gestion publique. 

Elle dirige la Société d’histoire de l’art en 

Suisse depuis juin 2010.

Au sein de la Société d’histoire de l’art 

en Suisse, ses activités portent sur la 

défense et la mise en valeur du patri-

moine artistique et bâti de Suisse. Ces 

activités s’appuient notamment sur le lien dynamique entre édition 

traditionnelle et édition numérique, sur les développements offerts 

aux sciences humaines par les nouvelles technologies, mais aussi 

sur des projets artistiques de transmission des savoirs.

Elle fait partie de nombreuses commissions et associations visant 

à soutenir et à promouvoir le patrimoine scientifique et culturel 

suisse.



54 Depuis 1991, la Société suisse pour l’étude du 18e siècle  
soutient activement la recherche portant sur la culture  
suisse des Lumières, dans toutes ses dimensions: historique, 
politique, philosophique, littéraire, artistique et scienti-
fique. Elle met en valeur les expressions les plus diverses de 
la culture intellectuelle et de la culture matérielle du pays 
au siècle des Lumières. Les membres de la SSEDS, chercheurs, 
enseignants et amateurs de la Suisse du 18e siècle, ont jugé  
à propos de présenter au public le bouillonnement d’idées,  
de débats, d’œuvres et de travaux savants qui accompagnent 
la naissance de l’helvétisme – cette forme particulière du 
sentiment national – et contribuent à le nourrir.

Hors de la Confédération des XIII cantons, au 18e  
siècle, la Suisse n’existe pas. Cependant on constate 
qu’elle existe bel et bien, pour les Vaudois, Neuchâ-
telois et Genevois qui ne sont pas des Confédérés de 
plein droit, telle une patrie idéale, animée par un es-
prit helvétique, soutenue par des vertus de simplicité 
et de bon sens, symbolisée par la grandeur des Alpes. 
Tandis que dans les pays voisins, on disserte sur le ca-
ractère particulier de chacun des peuples composant 
l’Europe, en Suisse, au 18e siècle, les milieux intellec
tuels mettent en place un espace de réf lexion et de com-
munication dans lequel se définissent un «caractère 
national», un «sentiment national» spécifiques. On ne 
compte plus les dissertations savantes, dictionnaires, 
recueils de poèmes, descriptions topographiques, re-
vues périodiques ou exposés historiques dont les titres 
se réclament de notions programmatiques telles que «la  
Suisse», «helvétique » (ou «Schweiz», «schweizerisch», 
«helvetisch»). L’histoire de la Suisse se développe sur 
des bases nouvelles, à Zurich comme en Suisse fran
cophone. Le Mercure suisse, gazette littéraire, scienti-
fique et politique créée à Neuchâtel en 1732, devient 
un lieu privilégié de débat critique et de formation de 
l’opinion publique. De nombreux savants et natura-
listes suisses révèlent les richesses naturelles du pays 

– ainsi le médecin et botaniste Abraham Gagnebin –, 
alors que les poètes chantent ses beautés, comme Phi
lippe Sirice Bridel dans ses Poésies helvétiennes. Histo
riens, savants, poètes, peintres, graveurs ou rédacteurs 
de journaux, tous contribuent à leur manière au déve-
loppement intellectuel et culturel du pays: marquant 
leurs travaux du sceau helvétique, ils apportent une 
plus-value nationale qui ne demandera qu’à être exploi-
tée en termes politiques. 

Une identité suisse malgré les cantons
En 1761–1762, une assemblée réunissant des réformistes 
progressistes est fondée à Schinznach; pour ceux-ci, les 
particularismes cantonaux et confessionnels doivent 

Inventer/découvrir la Suisse. 
L’helvétisme du18e siècle  
comme laboratoire de la nation

Claire Jaquier, Société suisse pour l’étude du 18e siècle

Boussole-méridienne d’Abraham Gagnebin / Delémont

Musée jurassien d’art et d’histoire – Gaël Osowiecki

Dossier | «La Suisse existe – La Suisse n’existe pas»
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55être subordonnés à un sentiment patriotique plus géné-
ral. Significativement, ils choisissent de se regrouper 
sous le nom de «Société helvétique». Mais l’helvétisme 
d’Ancien régime doit se cantonner à la vie intellectuelle 
et culturelle; les positions ouvertement apolitiques de 
ses propagateurs en disent long sur les difficultés struc-
turelles liées à la mise en place du système d’alliance 
confédéral; les cantons, jaloux de leur souveraineté, 
n’étaient pas prêts à s’engager dans des réformes poli-
tiques d’importance. Il faut attendre l’effondrement des 
aristocraties de l’ancienne Confédération, et les révolu-
tions helvétiques de 1798, pour que l’helvétisme pénètre 
les institutions politiques et débouche sur l’expérience 
de la République helvétique, qui a l’ambition de trans-
former une Confédération pétrifiée dans ses vices de 
construction ataviques en un Etat suisse unifié et orga-
nisé rationnellement.
	 L’helvétisme pré-révolutionnaire de l’Ancien régime 
tardif apparaît, avec le recul, comme un laboratoire  
culturel et intellectuel d’où ont émergé les récits na-
tionaux déterminants pour la Suisse du 19e siècle. La  
manifestation de la SSEDS se penchera sur les acteurs  
et les diverses formes du discours national au 18e siècle 
et évaluera leur inf luence sur la formation de l’idée na-
tionale suisse aux 19e et 20e siècles.

L’auteure

Claire Jaquier 

Après ses études de lettres (français, 

allemand, philosophie) à l’Université de 

Lausanne, Claire Jaquier enseigne aux 

universités de Fribourg, Zurich et Berne. 

Elle suit des études post-grade à Paris et 

obtient son doctorat à Lausanne en 1987: 

sa thèse porte sur le poète Gustave 

Roud et ses traductions des romantiques 

allemands. Ses domaines de recherche 

se diversifient par la suite et portent sur 

la littérature et l’histoire culturelle du 18e siècle, notamment sur 

les Lumières helvétiques, avec des travaux consacrés à Isabelle de 

Charrière, Rousseau, aux romanciers et romancières suisses dits 

«sensibles», à l’histoire naturelle suisse des Lumières. Claire Jaquier 

est professeur de littérature française à l’Université de Neuchâtel 

depuis 1994. Elle préside la Société suisse pour l’étude du 18e siècle 

depuis 2013.

Plus d’informations

Inventer/découvrir la Suisse. L’helvétisme du 18e siècle  

comme laboratoire de la nation

Société suisse pour l’étude du XVIIIe siècle

Date: 11 novembre 2015, 17 h 30

Lieu: Université de Berne, Kuppelsaal

http://www.lasuissenexistepas.ch/fr/events/

helvetismus-18-jahrhundert.html 

 



56 Den Alltag der Vielen in den Blick zu nehmen, zu beschreiben 
und zu interpretieren, bestimmt schon seit mehr als hundert 
Jahren das Interesse der Volkskunde und der Kulturwissen-
schaft. Geriet bis in die 1960er- Jahre vorwiegend die Bevölke-
rung der ländlichen und agrarisch ausgerichteten Gegenden in 
den Fokus, wird die Perspektive seit den 1970er-Jahren auf die 
Menschen der ganzen Gesellschaft ausgedehnt. Ihre konkrete 
Lebensweise zu beschreiben, ihre Handlungen nachzuvollzie-
hen, ihre Erfahrungen zu verstehen und ihre Wertvorstellun-
gen damit zu verknüpfen, bildet das grundlegende Forschungs-
verfahren der volkskundlichen Kulturwissenschaft. 

Mit diesem Bündel an Fragen, das an die Lebenswelten 
der Menschen herangetragen wird, wird deutlich, wie 
komplex sich der Alltag gestaltet; wie verbunden die 
Handlungen mit dem Wertesystem und den darin ge-
machten Erfahrungen sind; wie sehr die Infrastruktu-
ren die Handlungsmöglichkeiten und den Sinnhorizont 
mitbestimmen. Zu erkennen, wie stark die Handlungen 
von den gesellschaftlichen Räumen abhängen, in denen 

sie stattfinden, und auch auf diese Räume einwirken, 
zeigt, dass der Alltag eminent politisch ist.

Ein Film zum Integrationsprozess
Einem solchen – auch in der politischen Diskussion 
machtvoll eingesetzten – Alltag widmet sich die Doku-
mentation «Neuland». Der Film der Baselbieter Filme-
macherin Anna Thommen beschäftigt sich mit einer 
Gruppe von nicht in der Schweiz aufgewachsenen Ju-
gendlichen, denen über eine Berufswahl- und Integra-
tionsklasse in Basel ein (Neu-)Start in der Schweiz er-
möglicht werden soll. Die Filmerin begleitete die Klasse 
mit ihrem Lehrer während zweier Jahre und dokumen-
tierte ihre Erfahrungen, ihre Hoffnungen, ihre konkre-
ten Versuche und die damit verbundenen Hindernisse, 
in einem neuen Land Fuss zu fassen. Nah an den port-
rätierten Menschen zeigt Anna Thommen, mit welchen 
Anforderungen, Erwartungen, beruf lichen Möglich-
keiten und eigenen Voraussetzungen die Jugendlichen 
in der Schweiz konfrontiert werden. Zwei Jahre haben 
die Jugendlichen Zeit, sich die Sprachen anzueignen, 
ihre schulischen Vorbedingungen mit den Bildungs-
anforderungen des schweizerischen Arbeitsmarkts 
zu verbinden, ihre eigenen Zukunftsvisionen zu ent-
wickeln und einen Platz in einer Lehrstätte zu finden. 
Was anfangs nach viel Zeit aussieht, zeigt sich als kur-
ze Wegstrecke, die von vielen Unwägbarkeiten mitbe-
stimmt ist. Parallel zu dem konkreten Ziel, eine Lehr-
stelle zu finden, laufen behördliche Untersuchungen 
zum Aufenthaltsrecht, werden finanzielle Forderungen 
gestellt, die Kosten der Migration zu begleichen, beste-
hen Kontakte zu der eigenen Familie, die Hoffnungen 
in den neuen Aufenthaltsort der Jugendlichen stecken, 

Utopie Schweiz

Sabine Eggmann, Schweizerische Gesellschaft 
für Volkskunde (SGV)

Dossier | «La Suisse existe – La Suisse n’existe pas»

Ausschnitte aus dem Film «Neuland».
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müssen persönliche traumatische Erfahrungen und 
ambivalente Gefühle der eigenen Situation gegenüber 
verarbeitet werden und sollen die zeitlich aufwändigen 
Bewerbungsverfahren für eine Lehrstelle bewältigt und 
erfolgreich abgeschlossen werden.

Eigene Handlungsspielräume erkennen
Im Abgleich mit eigenen Erfahrungen und Lebens
wegen wird den ZuschauerInnen klar, wie viel von dem 
Leben der Jugendlichen auch sie selbst betrifft. Die ei-
genen Ressourcen und Wünsche mit den Anforderun-
gen eines an ökonomischen Interessen und nicht an 
persönlichen Lebenslagen orientierten Arbeitsmarkts 
in Einklang zu bringen, fordert nicht nur Jugendli-
chen, die nicht in der Schweiz aufgewachsen sind, viel 
ab, sondern Personen aller sozialen und altersmässigen 
Herkunft. Die eigenen Handlungsspielräume zu er-
kennen und möglichst immer wieder zu erweitern, ist 
allgemeine Herausforderung geworden in einer Gesell-
schaft, die zum Teil paradoxe Forderungen nach gleich-
zeitiger Lebenslauff lexibilität, internationaler Vernet-
zung und lokaler Verortung stellt.

Strukturen der Integration
Die Integrationsschule beider Basel stellt in dieser  
Situation «Brückenangebote», wie sie es selber nennt, 
für fremdsprachige Jugendliche zur Verfügung. Damit 
baut sie, vor allem auch durch das Engagement ihrer 
Lehrer, eine Struktur, mithilfe derer die neue Veror-
tung im schweizerischen Alltag gelingen kann. Sie bie-
tet einen Raum, in dem die eigene Situation der Schüle-
rInnen in Begleitung mit LehrerInnen, AusbilderInnen 
und Anbietenden von Lehrstellen immer wieder neu 
justiert und verhandelt werden kann. Die meisten Ju-
gendlichen verlassen die Schule erfolgreich und finden 
in der Schweiz einen Ort zum Leben. In diesem Sinn 
lässt sich konstatieren: La suisse existe.

Es braucht gesellschaftlichen Rückhalt
Der Film zeigt aber auch sehr feinfühlig und deutlich, 
wie fragil diese Verortung bleibt. Die persönlichen 
Grundlagen sind oft nicht leicht mit den vielfältigen 
Anforderungen in Einklang zu bringen. In der Schweiz 
nicht anerkannte Grundlagen der eigenen bisherigen 
Ausbildung mit den Arbeitsmarktbedingungen, ihren 
schweizspezifischen Qualifikationen und Lebensläu-
fen zu vereinbaren, ist eine stetige Herausforderung. 
Zudem kostet Weiterbildung einiges. Kosten, die zu-
lasten der Weiterzubildenden gehen und die von dieser 
Seite zu leisten ans Unmögliche grenzen kann. Nicht 
zuletzt müssen diese unterschiedlichen Bedingungen 

Weitere Informationen

«Utopie Schweiz»

Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde

Datum: 12. April 2016, 18.30 Uhr

Ort: Basel, KultKino Atelier

http://www.lasuissenexistepas.ch/events/ 

utopie-schweiz.html 

 

Zur Autorin

Sabine Eggmann 

Dr. Sabine Eggmann studierte Volks-

kunde/Europäische Ethnologie, Alte 

Geschichte und Lateinische Philologie an 

der Universität Basel, wo sie auch ihre 

Promotion zum zeitgenössischen Kultur-

begriff abschloss. Dem Studium folgten 

eine Assistenz am Basler Seminar für 

Volkskunde/Europäische Ethnologie, di-

verse Forschungsprojekte und Gastlehr-

aufträge an anderen volkskundlich-kul-

turwissenschaftlichen Instituten (Frankfurt, Hamburg, Kopenhagen, 

Zürich) sowie Lehraufträge im Masterprogramm Kulturmanagement 

an der Universität Basel und am Institute of Advanced Study in the 

Humanities and the Social Sciences (IASH), Bern. Zurzeit ist sie als 

Geschäftsleiterin der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 

(SGV) tätig.

und Anforderungen auch mit den eigenen Wünschen 
und Hoffnungen für die Zukunft in Verbindung ge-
bracht werden, so dass die Menschen ihren Alltag für 
sich und ihr Umfeld produktiv leben können. Das an-
spruchsvolle Management dieser Lebensbedingungen 
kann auch nicht nur einmal und punktuell gelingen, 
sondern muss in einem Prozess immer wieder geleistet 
werden. Gibt es gesellschaftlich keinen Rückhalt – also 
weder Verständnis noch die strukturellen Bedingun-
gen – für diesen lebenslangen Prozess, dann bleibt die 
Schweiz Utopie und es muss im Gegensatz zur obigen 
Aussage formuliert werden: La suisse n’existe pas.
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29. 5. 2015  16h 15  
Berne, Unitobler
«La Suisse existe: construction de la culture 
commémorative». Manifestation inaugurale 
   ASSH

11. 6. 2015  10.30 Uhr  
Zürich, Universität
Die Erziehungswissenschaft in der Schweiz im 
Kontext sprachlicher und kultureller  
Vielfalt   SGBF

25.6. 2015  19.00 Uhr 
Bern, Schloss Holligen
Dörflischweiz oder Burgenschweiz? Nationale 
Mythen und Identifikation s objekte 1900  

  NIKE / Schweizerischer Burgenverein 

27. 8. 2015   19.00 Uhr 
Bern, Rathaus zum Äusseren Stand
Die Architektursprache des Nationalen:  
Die Thematisierung der Schweiz in  
Staatsbauten  NIKE / GSK

8.10. 2015   16h 30 
Bâle, Université
Diversità linguistica – Bricolage linguistique – 
Mehrsprachigkeit – Mixing languages  

  SSG

15.10. 2015   17h 00 
Zurich, Musée national, Fernsehstudio
«La Suisse existe, je l’ai rencontrée» I:  
Ia création d’une identité culturelle nationale 
   NIKE / GSK / VKKS 

21.10. 2015   18.30 Uhr 
Zürich, Volkshaus
«Welche Schweiz erleben Sie?» Perspektiven 
von MigrantInnen und Second@s   SAG / SGR / 
SThG / SGMOIK / SEG

21.10. 2015   17h 30  
Fribourg, Restaurant Punkt, salle Grenette
Existe-t-il un Etat social suisse?   SVSP / SGS

4. 11. 2015   17h 00 
Berne, Haus zum Distelzwang
«La Suisse existe, je l’ai rencontrée» II:  
Ia création d’une image unifiée de la Suisse  
à l’étranger / bâtiments et collections d’art  

  GSK / VKKS

11. 11. 2015   17h 30 
Berne, Université, Kuppelsaal
Inventer/découvrir la Suisse. L’helvétisme  
du 18ème siècle comme laboratoire de la nation 

  SGEAJ

12. 4. 2016   18.30 Uhr 
Basel, KultKino Atelier
«Utopie Schweiz»   SGV

Une série de manifestations scientifiques soutenue par l’Académie suisse des sciences  
humaines et sociales (ASSH) et organisée par ses institutions membres
Eine wissenschaftliche Veranstaltungsreihe, unterstützt von der Schweizerischen Akademie  
der Geistes- und Sozialwissenschaften (SAGW) und durchgeführt von ihren Mitgliedgesellschaften

«La Suisse existe –  
La Suisse n’existe pas»

Inscription et informations 
supplémentaires sur  
Weitere Informationen und 
Anmeldung unter: 
www.lasuissenexistepas.ch

Mitglied der Akademien der 
Wissenschaften Schweiz

www.akademien-schweiz.ch www.sagw.ch

Dossier | «La Suisse existe – La Suisse n’existe pas»



29. Mai 2015  16.15 Uhr 
Universität Bern, Unitobler, Raum F 023

«La Suisse existe –  
La Suisse n’existe pas»
Auftaktveranstaltung

Im laufenden Jahr 2015 jähren sich gleich mehrere wichtige historische Ereignisse, 
welche die Schweiz geprägt haben. Darunter fallen die Schlacht bei Morgarten (1315), 
die Schlacht bei Marignano (1515), der Wiener Kongress (1815) oder das Ende des 
Zweiten Weltkriegs (1945). 
Die verschieden stark beworbenen Jubiläen sind Ausdruck unterschiedlicher Perspek­
tiven auf die Schweiz und deren Beziehung zu Europa und belegen die politische 
Dimension des historischen Diskurses. Anlässlich der von der SAGW organisierten 
Diskussionsrunde erörtern renom mierte RednerInnen Fragen nach dem Umgang  
der Schweizer Geschichte mit ihren Gründungsmythen und zur Rolle der unterschied-
lichen Geschichtsbilder.

Programm
16.15–16.20 Uhr Heinz Gutscher, Präsident der SAGW: Einführung
16.20–17.10 Uhr  Kurzpräsentationen von: 

– Prof. André Holenstein  
– Prof. Irène Herrmann  
– Joëlle Kuntz 
– Thomas Zaugg  

17.10–17.45 Uhr  Diskussion mit dem Publikum und den Referierenden,  
moderiert von André Holenstein  

17.45–18.30 Uhr Apéro

Schweizerische Akademie  
der Geistes- und Sozial-
wissenschaften   SAGW

www.lasuissenexistepas.ch

Anmeldung
www.lasuissenexistepas.ch
Bei Fragen zu dieser  
Veranstaltung wenden Sie 
sich bitte an  
nadja.birbaumer@sagw.ch

Eine wissenschaftliche Veranstaltungsreihe, unterstützt von der  
Schweizerischen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften (SAGW) 
und durchgeführt von ihren Mitgliedgesellschaften


